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BREMEN. Ein Unternehmen, das für seine
Kunden Texte in Sprachen übersetzt, die
der Auftraggeber nicht versteht, hat ein Pro-
blem: Es muss Mittel und Wege finden, die
Qualität seines Produkts für den Kunden er-
fahrbar zu machen. Dass das in eine fremde
Sprache übersetzte Dokument seine Quali-
tät einlöst, mit stilistischer und fachlicher
Korrektheit, mit einer Tonlage, die dem
Verwendungszweck und ihren Zielgrup-
pen entspricht, darauf muss sich der Kunde
verlassen können. Die Bremer López-Ebri
Fachübersetzungen GmbH hat die Quali-
tätssicherung für ihre Dienstleistungen auf
die Spitze getrieben.

„Wir setzen dort an, wo andere aufhö-
ren“, sagt Seniorchef Enrique López-Ebri
(69). Von hohlen Marketingfloskeln ist der
vitale, kultiviert auftretende Firmengründer
weit entfernt. Was der Sprachen-Didaktiker
1965 mit einem Mitarbeiter in der Sprachen-
schule und einem Büro für Fachübersetzun-
gen begann, hat sich bis heute zu einem in-
ternational tätigen Unternehmen mit 45 Mit-
arbeitern entwickelt.

Zwölfstufiges Verfahren
Projektmanager, Fachübersetzer, Spezialis-
ten für Terminologien („Terminologen“)
und Medienexperten arbeiten in den lichten
Räumen im Technologiepark Universität
Bremen. Die Atmosphäre strahlt Ruhe und
Konzentration aus. Die Branche, die wesent-
lich Auftraggeber aus Wirtschaft und Wis-
senschaft zu ihren Kunden zählt, besteht in
der Bundesrepublik Deutschland aus 140
Kapitalgesellschaften, sagt López-Ebri. 100
von ihnen seien kleine und kleinste (Ein-Per-
sonen-) Betriebe.

Kann man das Überführen eines Textes in
eine andere Sprache perfekter und systema-
tischer organisieren, als es bei López-Ebri
geschieht? Fast scheint es, als werde hier
ein sprachliches Produkt zelebriert. Ein
zwölfstufiges Verfahren kommt in Gang, an
dessen Anfang eine Projektanalyse steht.
Am runden Tisch besprechen die Beteilig-
ten aus der Sprachbereichsleitung, vom Pro-
jektmanagement, vom Übersetzungs-Sup-
port, aus der fachlichen Beratung und aus
der IT-Abteilung, wie zu verfahren ist.
Schritt drei besteht aus einer Prozess- und
Zeitplanung. Auch Stepp Nummer vier
dient noch der Vorbereitung: Es geht um die
Recherche von Terminologien, um den Auf-
bau einer Datenbank, die eine Art linguisti-
sches Sortiment für die nachfolgende Über-
setzung bilden wird. Im fünften Arbeits-
schritt werden die Vorbereitungen soweit
abgeschlossen, dass die Sprachspezialisten
die eigentliche Übersetzung in Angriff neh-
men können.

Konkurrenz abgehängt
So aufwendig wie die Vorarbeiten stellen
sich auch die Nachbereitungen zur Quali-
tätssicherung dar. Es folgen in den Stufen
sieben bis zwölf ein sprachliches, stilisti-
sches und fachliches Lektorat, eine techni-
sche Bearbeitung bis zur Druckvorstufe, so-
fern vom Kunden in Auftrag gegeben, sowie
eine Endkontrolle mit Freigabe. Nachgela-
gert findet eine Qualitätsbewertung der Be-
teiligten statt, die Vorgänge werden endgül-
tig archiviert und gespeichert. Als Schluss-
akkord ermittelt López-Ebri, ob der Kunde
mit dem Produkt zufrieden ist.

Über vier Jahrzehnte hat Enrique López-
Ebri die Messlatte Zug um Zug ein Stück hö-
hergelegt. Im Jahr 1970, fünf Jahre nach

dem Start mit Übersetzungen von Telex-
Texten, räumte er die Schreibmaschinen
von den Bürotischen und stellte um auf die
erste IBM-Textverarbeitungsanlage in Nord-
deutschland. Sein erstes dokumentiertes
Qualitätsmanagement-System installierte
er 1983, zwei Jahre später ließ er, wiederum
Branchenpionier, ein eigens für seine Firma
entworfenes IT-Projektmanagement-Sys-
tem implementieren. Zehn Jahre später ab-
solvierte er die Zertifizierung nach ISO
9002, auch damit wurde er zum Branchen-
vorreiter unter seinen Konkurrenten in Eu-
ropa.

Leidenschaft für Zertifizierungen
In immer kürzeren Zeiträumen, so zeigt die
Firmenchronik, folgten nun Schritte, mit de-
nen sich López-Ebri vom Wettbewerb abset-
zen und seinen Mitstreitern am Markt das
Leben schwer machen konnte. 1997 grün-
dete der Seniorchef die Vereinigung „Quali-
tätssprachendienste Deutschlands“ (QSD),
ein Jahr später begannen seine Übersetze-
rinnen mit der computergestützten Überset-
zung (Computer Aided Translation – CAT),
2002 ließ er das Unternehmen erneut zertifi-

zieren, diesmal nach ISO 9001:2000, auch
damit preschte er in der Branche voran.

Viele Bremer, die den Firmensitz von Ló-
pez-Ebri in der Bremer Innenstadt kannten,
fiel irgendwann auf, dass sich das Unterneh-
men scheinbar aus dem Stadtbild verflüch-
tigt hatte. Der Grund: 2004 verlegte López-
Ebri seinen Firmensitz in die gläserne „El-
lipse“ an der Lise-Meitner-Straße. Die Mitar-
beiter blickten fortan aus dem Fenster auf
den Bürokomplex der Siemens AG und auf
die Gebäude der Fuchs-Gruppe (OHB). Be-
reits im folgenden Jahr hob der Firmengrün-
der medDOC aus der Taufe, einen selbst-
ständigen Unternehmensbereich für medizi-
nische Fachübersetzungen. Auch jetzt gab
die Leidenschaft für Qualität und Zertifizie-
rungen aber noch keine Ruhe: Im vergange-
nen Jahr unterwarf der Senior sich und
seine Teams der europäischen Zertifizie-
rung nach DIN EN 15038. Seitdem kann das
Unternehmen bei seinen Vertriebs- und
Marketing-Aktivitäten damit punkten, als
erster Übersetzungsbetrieb in Europa mehr-
fach zertifiziert zu sein.

„Jeden Tag ein bisschen besser werden“,
nennt Enrique López-Ebri das mit deutli-

chem Understatement. Dass grundsätzlich
nur in die Muttersprache übersetzt wird, ist
für ihn seit Anbeginn selbstverständlich. Da-
rüberhinaus gilt das Vier-Augen-Prinzip,
wenn nötig schauen auch sechs Augen auf
das Produkt, wie beispielsweise bei Überset-
zungen für Kunden aus der Medizin oder
aus der Luft- und Raumfahrt. Die dritte Per-
son ist dann ein Experte aus dem jeweiligen
industriellen Umfeld, für das die Überset-
zung anzufertigen ist. Häufig geht es auch
darum, eine Qualitätssicherung beim Kun-
den vor Ort vorzunehmen, etwa, wenn zu
prüfen ist, ob die Bedienungsanleitung für
einen Kompressor, der in Lettland zu warten
ist, dort richtig „funktioniert“.

Vorbereitung von langer Hand
Der Firmengründer feiert in diesem Jahr sei-
nen 70. Geburtstag. Wie geht es weiter mit
der High-Tech-Wortfabrik? Zum Jahresbe-
ginn hat Enrique López-Ebri seine Tochter
Carola López Hänninen-Dessau (44) zur
zweiten Geschäftsführerin befördert. Die
studierte Juristin wuchs – wie könnte es an-
ders sein – dreisprachig auf, Finnisch, Spa-
nisch und Deutsch sind ihre Mutterspra-
chen. Seit zwanzig Jahren ist sie im Unter-
nehmen tätig, lange Jahre als Diplom-Über-
setzerin, während die beiden Kinder (heute
elf und 14 Jahre alt) noch klein waren, als
Lektorin und Beraterin, dann als Leiterin
des Personalwesens.

Ein Nachfolgeproblem gibt es nicht. „Wir
haben das von langer Hand vorbereitet“,
sagt der Firmenchef, es wird ein fließender
Übergang, der Senior wird keineswegs ab-
rupt seinen Schreibtisch räumen. Zudem er-
hielt Wolf Freise (50), seit acht Jahren im
Team verantwortlich für Vertrieb und Mar-
keting, jetzt Prokura, sodass sich das Ma-
nagement insgesamt verjüngt und verstärkt
präsentiert.

Um sechs Uhr in der Frühe
„Wir wollen mit diesem Schritt die Hand-
lungsfähigkeit des Unternehmens erwei-
tern und gezielt auf ein weiteres Wachstum
in internationalen Märkten hinsteuern“, be-
gründet Enrique López-Ebri diese Entschei-
dungen. Das Steuern liegt dem passionier-
ten Hochseesegler, aber auch die wache,
präzise Reflexion und Betrachtung, davon
erzählen die zahlreichen Aquarelle und
Mischtechniken in den Geschäftsräumen,
die der Senior eigenhändig auf die Lein-
wand brachte.

Nein, es wird nicht darauf hinauslaufen,
dass er mit zunehmender Distanz zum Ta-
gesgeschäft endlich das machen könne, was
er schon immer vorgehabt hätte. Dieses Kli-
schee hat keine Grundlage in seiner Lebens-
philosophie. „Ich konnte in all’ den Jahren
bisher schon immer machen, was ich gern
tat“, bekennt er. Enrique López-Ebri stand
immer schon gern um sechs Uhr in der
Frühe auf, und das wird er auch weiterhin so
halten. So wird neben dem Gang in die
Firma genügend Raum für weitere Hobbys
bleiben, etwa fürs Lesen und für den Sport.

In England greifen Menschen mit Zahnbe-
schwerden immer häufiger zu handgreifli-
chen Mitteln. Zahnsteinentfernung mit dem
Schraubenzieher oder wagemutige Experi-
mente mit der Bohrmaschine zeugen von
nackter Verzweiflung. Schuld hat das staatli-
che Gesundheitssystem National Health Ser-
vice, das eine latente Unterversorgung er-
zeugt. Daran gemessen leben wir hierzu-
lande noch in einem wahren Paradies. Die
Frage der Zukunft wird sein, wie wir diesen
hohen Versorgungsstandard trotz chroni-
scher Finanzschwäche des deutschen Ge-
sundheitssystems erhalten können.

Für die zahnmedizinische Versorgung
spielt dabei die Gebührenordnung für Zahn-
ärzte (GOZ), mit der Privat-Leistungen abge-
rechnet werden, eine entscheidende Rolle.
Sie betrifft keineswegs nur die Patienten,
die privat versichert sind. Denn in vielen Fäl-
len entscheiden sich Erkrankte, auch wenn
sie Mitglied einer gesetzlichen Krankenver-
sicherung (GKV) sind, für zusätzliche pri-
vate Leistungen. Rund 50 Prozent ihrer Um-
sätze erzielt eine Zahnarztpraxis heute
durchschnittlich mit solchen Privatleistun-
gen, sie sind ein entscheidender Faktor für
das wirtschaftliche Überleben.

Seit über 20 Jahren gilt die GOZ jetzt
schon. Das bedeutet, dass, unabhängig von
Inflation und anderen Faktoren, die Einnah-
men aus diesem Bereich seit zwei Jahrzehn-
ten nicht angepasst wurden, ein unhaltbarer
Zustand. Derzeit wird im Bundesgesund-
heitsministerium die Novellierung der GOZ

beraten und dabei werden entscheidende
Weichen für die gesundheitliche Versor-
gungslandschaft der Zukunft gestellt. 2009
soll das Werk in Kraft treten.

Die Bundeszahnärztekammer als Vertre-
tung der deutschen Zahnärzte wird bei die-
sem Vorgang nur angehört, sie hat keine
Eingriffsmöglichkeiten. Dennoch wird hin-
ter den Kulissen um einzelne Leistungsbe-
schreibungen gerungen. Es geht für den Pa-
tienten darum, welche Leistungen er nach
der GOZ, also freiwillig, in Anspruch neh-
men darf und in welcher Qualität diese aus-
geführt werden können (hier wird die Zeit,
die ein Zahnarzt für einzelne Behandlungen
benötigen darf, vorgegeben). Wenn etwa,
wie in den Ministeriumsplänen ursprüng-
lich einmal vorgesehen, die Zahnsteinentfer-
nung pro Zahn nicht einmal eine halbe Mi-
nute dauern soll, kann auch jeder Laie die
Lücke zum Machbaren erkennen. Die Zahn-
ärzteschaft hat deshalb mit einer Honorar-
ordnung einen wissenschaftlich abgestimm-
ten Leistungsrahmen erstellt, der dem aktu-
ellen Stand der Zahn,- Mund- und Kiefer-
heilkunde entspricht.

Der Gesundheitsmarkt insgesamt ist im
Umbruch, der Gesetzgeber möchte die
Grenzen zwischen gesetzlicher und privater
Krankenversicherung immer mehr verwi-
schen. Deshalb sollen die Leistungsbeschrei-
bungen der privaten Krankenversicherung
immer stärker an die der gesetzlichen Kran-
kenversicherung angeglichen werden. Da
aber im Gesundheitswesen Wirtschaftlich-
keit auch für den Behandelnden heute mehr
bedeutet denn je, wird er bestimmte Leistun-
gen danach nicht mehr erbringen können.
Leidtragender ist dabei wieder einmal der
Patient. Und auch die Art der Versorgung
ändert sich zu seinen Ungunsten. So werden
mit der neuen GOZ erstmals auch Verträge
von privaten Krankenversicherern mit ein-
zelnen Zahnärzten oder Gruppen möglich.
Damit verschwindet natürlich für den Patien-
ten die freie Arztwahl.

Die dauerhafte Finanzierbarkeit eines soli-
darischen Gesundheitswesens ist mit dem
herrschenden System auch durch weitere
Einsparungen und planwirtschaftliche Rege-
lungen nicht zu machen. Die meisten Ge-
sundheitspolitiker wissen das sehr gut. Es
fragt sich, wann sie entsprechend handeln.

Brita Petersen, Präsidentin der Zahnärzte-
kammer Bremen.  FOTO: JOCHEN STOSS

Firmen-Senior Enrique López-Ebri: Jeden Tag ein bisschen besser werden.  FOTOS: FRANK THOMAS KOCH

Firmengründer Enrique López-Ebri (rechts) hat das Management um die zweite Geschäftsführerin Carola López Hänninen-Dessau sowie um den
Prokuristen Wolf Freise (links) erweitert, um neue Handlungsspielräume zu gewinnen.

Zug um Zug die Messlatte höhergelegt
Die López-Ebri Fachübersetzungen GmbH will mit erweitertem Management international expandierenStandard halten
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